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Das Dorfbüchlein des Fleckens Altdorf von 1684

(„Gesetze und Ordnungen für Altdorf")

Von Carl Franz Müller

Einleitung

„In jedem rasch wachsenden, fremde Elemente eingliedernden
Gemeinwesen besteht die Gefahr, daß neben dem Verblassen des

eigenen Geschichtsbewußtseins auch der Geist verloren geht, der die

Grundlagen des Zusammenlebens ursprünglich schuf. Er wird von
fremdem Wesen überlagert, bis das ganze Gebilde den Charakter
eines nur durch schwache Bindekräfte zusammengehaltenen, lockeren

Konglomerates annimmt. Aus dieser Gefahr erwächst allen Stellen,

die auf die Gemeindeangehörigen einen Einfluß auszuüben
vermögen, die dringende und vornehme Aufgabe, den bedrohten
alten Gemeinschaftsgeist durch fleißiges Erinnern an die Vergangenheit

zu beleben und ihn in seiner Wirksamkeit zu fördern." So

schrieb Dr. Leo Weisz unlängst in einer Besprechung historischer
Publikationen über die Stadt Zürich (NZZ 1953, Nr. 2899). Und in
gewisser Hinsicht darf dieser Mahnruf auch für Altdorf gelten.
Denn wir können nicht behaupten, daß bei uns der Aufgabe, die

Anhänglichkeit an den „Flecken", den Sinn für seine besonderen
Traditionen und seine charakteristische bauliche Note allmählich
wieder zu wecken, die nämliche Aufmerksamkeit geschenkt wird,
wie in den meisten Schweizerstädten.

Der Einwand, daß derartige Bemühungen sich bei uns nie
gelohnt hätten, läßt sich leicht widerlegen. Denken wir an jenes
Altdorf, das nach dem Brande von 1693 und der Katastrophe von
1799 wieder aufgebaut wurde. Es „könnte" noch heute mit seinen
fünf statuengeschmückten Dorfbrunnen, seinen schönen Kirchen,
Klöstern, staatlichen und privaten Bauten als einer der malerisch-

7



sten Flecken der ganzen Schweiz gelten, wenn seine Eigenart
verständnisvoll gepflegt worden wäre. Aber statt die „Sünden der
Väter", soweit dies jetzt noch möglich, gutzumachen, sind wir im
Begriffe, dem Moloch Verkehr die allerletzten Reste der berühmten
„ennetbirgischen Note" zu opfern a). Wohl bestehen einzelne Bräuche

— wir erinnern an die „Katzenmusik" und an das „Klausnen"—,
die in gewissem Sinne vermehrte Bedeutung gewonnen haben. Aber
unsere typischen Bruderschaften haben heute vielfach ihren altdor-
ferischen Charakter verloren oder stehen auf dem Aussterbe-Etat,
und unser Dialekt ist beinahe zu einem Mischmasch degeneriert.
Und nicht der letzte Grund für diese Zustände dürfte der Umstand
sein, daß die Assimilierung der heutigen Bevölkerung zu wünschen
übrig läßt und das Verständnis für die Eigenart unseres Fleckens
nicht Gemeingut weitester Kreise ist. Im Sinne der Bestrebungen,
dieses Verständnis zu wecken und zu fördern, möchten wir auch die
Edition des Dorfbüchleins von 1684 gewertet wissen.

Es läßt sich kaum vermeiden, daß wir dabei wenigstens versuchen,

vorerst einen flüchtigen Blick auf das

Altdorf um 1684,

der Zeit der Niederschrift dieses Dorfbüchleins, zu werfen. Es darf
nicht vergessen werden, daß der Machtbereich des alten Landes

a) Schon Aucanio Marso, der sich als Gesandter Kaiser Karls V. und
Mailands bei den Eidgenossen von 1552 bis 1558 in Altdorf aufhielt, bezeichnete
die typische „italianità" als einen besonderen Vorzug dieses Fleckens (siehe
auch Fußnote b). Marso, der wahrscheinlich anfangs als Gast seines langjährigen
Freundes Jakob Apro, dessen zweiter Sohn bekanntlich, wie Marso, Ascanio
hieß, im Aprohaus hinter der Metzg (in der Gegend des „Rosenbergs" bei der
Kirche; siehe Urner Neujahrsblatt 1903, Seite 94, und 1951/52, Seite 107)

wohnte, berichtete am 6. Januar 1553 dem Gouverneur von Mailand über die

prunktvolle Aufführung eines Bibelstückes „Susanna" in Altdorf und hat einen
wertvollen „Discorso de i Sguizzeri" hinterlassen, der die älteste größere Studie
eines Ausländers über die Schweiz ist. Die Angaben über Marso verdanken wir
Herrn Pd. Dr. Leonhard Haas in Bern. Der von ihm im Generalarchiv der kasti-
lianischen Krone in Simancas bei Valladolid entdeckte „discorso" (siehe NZZ
1954, Nr. 80) dürfte im nächsten Bande des Geschichtsfreundes ediert werden.
Im übrigen verweisen wir auf seine Arbeiten über „Geistliche Spiele in Luzern
und Altdorf (resp. in der Innerschweiz) von 1533, 1549 und 1553" im
Schweizer Theater-Jahrbuch 1952 und der Zeitschrift für Schweizerische
Kirchengeschichte 1953.
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Uri, das in der ennetbirgischen Politik der Eidgenossenschaft von
jeher tonangebend war, damals einen fast dreimal größeren
Umfang hatte, als heute und dies auch in der Bedeutung des

Hauptfleckens zum Ausdruck kam, wo zwischen 1545 und 1731 mindestens

acht päpstliche Nuntien und zwei spanische Gesandte
residierten b). Der Umstand, daß die meisten urnerischen Magistraten

b) Als ersten Nuntius, der nachgewiesenermaßen in Altdorf residierte, sich
also nicht nur vorübergehend oder besuchsweise dort aufhielt, kennen wir Girolamo

(Hieronimus) Franco. Dieser muß sich schon 1542 längere Zeit dort
aufgehalten haben, da er am 7. Dezember 1542 von dort aus in Rom Geld

verlangte, weil er „beim Wirte in Altdorf 100 Scudi Schulden habe". 1546 und
1547 nahm er sodann in Altdorf seinen Wohnsitz (Wirz, Seite XXIX und 383).
Nuntius Ottaviano Raverta (Rovere), Bischof von Terracina, verlegte 1557 seine

Residenz von Luzern nach Altdorf und dürfte nicht mehr nach Luzern
zurückgekehrt sein (Fry, Seite 34; Steimer, Abschnitt II, Nr. I; Wymann Dr. Ed. im
Geschichtsfreund 1909, Seite 285). Sein Nachfolger, Nuntius Giovanni Antonio
Volpe, Bischof von Como, hatte während seiner ganzen ersten „Amtsperiode",
1560—1564. sein Hauptquartier im urnerischen Hauptflecken (Fry, Seite 33 ff.).
Aus Gesundheitsrücksichten verlegte Nuntius Ottaviano (Octavius) Paravicini
1590 den Sitz der Nuntiatur von Luzern nach Altdorf, wo er verblieb, bis er
1591 zum Kardinal ernannt und nach Rom zurückberufen wurde (Mayer, Seite
325 ff.). Entgegen anderen Behauptungen steht jedoch fest, daß Nuntius
Giovanni, conte della Torre, Bischof von Veglia, 1597 nicht in Altdorf residierte,
sondern sich nur vorübergehend dort aufhielt (Mayer, Seite 330 ff.). Nuntius
Ladislaus, conte d'Aquino, Bischof von Venafro und nachmals Kardinal, soll
1609 der Pest wegen seine Residenz nach Altdorf verlegt und sich später nach

Rapperswil begeben haben (Mayer, Seite 346). Er ist einer der Nuntien, die
auch Schmid kennt (Seite 28). Nach weniger glaubhaften Angaben soll d'Aquino
Luzern erst 1611 verlassen haben, um nach Locamo zu übersiedeln (Steimer,
Abschnitt II, Nr. Vili). Schmid behauptet, daß auch Lodovico, conte di Sarego,
Rischof von Adria und Nuntius von 1613 bis 1621, in Altdorf residiert habe,
wofür wir keine Beweise beibringen konnten. Dagegen wissen wir, daß 1712,
durch die Niederlage der katholischen Stände bei Villmergen, der damalige
Nuntius und spätere Kardinal, Giacomo Caraccioli, veranlaßt wurde., nach
Altdorf zu übersiedeln, wo er wahrscheinlich bis 1714 blieb (Hist, biogr. Lexikon;
Schwegler, Seite 247; Steimer, Abschnitt III, Nr. IX). Zufolge des Udligen-
schwiler-Handels (einer luzernischen Abart des Dr.-Stadler-Handels) verlegte der
Nuntius und nachmalige Kardinal Dominicus Passionei am 28. Oktober 1725 den

Sitz der Nuntiatur von Luzern nach Altdorf, ins heutige Haus Emil Baumann.
Dort residierte bis zum 29. September 1731 auch sein Nachfolger, der Nuntius
Giovanni Battista Barni, dem später ebenfalls die Würde eines Kardinals
verliehen wurde (Bürgerhaus in Uri, Ausgabe 1950, Seite 53; Lusser Dr. Karl Franz,
Geschichte des Kantons Uri, Seite 294; Schmid, Seite 28; Schwegler, Seite 247;



jener Zeit eine militärische Laufbahn im Ausland absolvierten und
erst nachher — oft aber auch gleichzeitig — der Heimat als
Staatsmänner dienten, daß sie als Gesandte nach ausländischen
Hauptstädten vorübergehend, oder zum Beispiel als Hauptleute der
päpstlichen Garden zu Bologna und Ravenna jahrelang in engem Kontakt

mit fremden Sitten und Gebräuchen standen, wirkte anregend

Steimer, Abschnitt III, Nr. XI und XII). Passionei war, wie auch der damalige
Generalauditor der Nuntiatur, der conte Giovanni Battista Luzio, Mitglied der
St.-Jakobs-Bruderschaft zu Altdorf. Angestellte der Nuntiatur, vom „vicecoquo"
bis zum Generalauditor finden sich als Eltern oder Paten im Altdorfer Taufbuch

(Schmid, Seite 25; Wymann, Dr. Ed., im Geschichtsfreund 1924, Seite 232/4).

Nach Dr. C. Benziger (Histor. biogr. Lexikon, Band 6, Seite 460) soll
Altdorf von 1549 bis 1594 Sitz einer ständigen spanischen Gesandtschaft gewesen
sein, die dann nach Luzern verlegt wurde. Wir können leider nur nachweisen,
daß der spanische Gesandte Ascanio Marso (siehe auch Fußnote a) mindestens

von 1552 bis 1558 in Altdorf residierte, wo seine „Gemahlin" von der Frau des

Ankenwägers Fridolin von Mentlen ärztlich behandelt und Marso selbst von
Landammann und Rat wegen Fleischessens in der Fastenzeit verwarnt wurde
(Schmid, Seite 28; Wymann, Dr. Ed., im Geschichtsfreund 1909, Seite 287 und
288). Dagegen war ein anderer spanischer Gesandter, Pompeo della Croce

(f 1594), von 1571 bis 1594 ständig in Altdorf wohnhaft und figuriert dort als

„Herr Pompeus zum Khrütz", k. k. Majestät zu Hispania, Gesandter bei den

Eidgenossen, u. a. im Nekrologium der Bruderschaft zum „Alten Grysen" (Müller,

Seite 284).

Als letzter Vertreter einer ausländischen Macht residierte der neapolitanische

Gesandte Paolo Ruffo, duca di Calvello, 1825, wahrscheinlich als Gast,

im Beßlerhaus an der Herrengasse zu Altdorf (Bürgerhaus in Uri, Ausgabe 1950,
Seite 52).

Über die Lage der Sitze der Nuntien Franco, Raverta, Paravicini, d'Aquino
und Caraccioli, sowie der spanischen Gesandten, fehlen jegliche Anhaltspunkte.
Möglicherweise diente das Haus Emil Baumann schon vor 1725 als Nuntiatur,
resp. Gesandtschaftspalais. Dagegen dürfte, gegenüber Luzern, das mildere
Klima von Altdorf und dessen „italianità", sowie die Nähe Italiens — Uri
grenzte damals an das Bistum Mailand — solche Residenzwechsel erleichtert
haben.

(NB.: Bei den nur summarisch zitierten Quellen handelt es sich um folgende:
Fry, Karl, Dr. phil., „Nuntius Giovanni Antonio Volpe und sein Verhältnis zum
Lande Uri". Urner Neujahrsblatt 1929; Mayer, Joh. Georg, Domherr und Professor,

„Das Konzil von Trient und die Gegenreformation in der Schweiz", Band 1;

Müller Josef, Spitalpfarrer, „Das Nekrologium der Bruderschaft zum ,Alten
Grysen' in Altdorf". Zeitschrift für Schweiz. Kirchengeschichte 1910; Schmid,
Franz Vinzenz, „Allgemeine Geschichte des Freystaats Ury", 1. Teil; Schwegler,
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auf das kulturelle Leben von Altdorf. Und wenn der spanische
Solddienst, der damals bevorzugt wurde, 1664 den Wigoltingerhandel c)

verursacht hatte, der fast zum Bürgerkrieg führte, wenn 1688 der
Morea-Zug in venezianischen Diensten d) sich für Altdorf beinahe
katastrophal auswirkte, so verdankt der Flecken anderseits gerade
diesen fremden Diensten nicht nur den Bau der meisten seiner

Dr. P. Theodor OSB, „Geschichte der katholischen Kirche der Schweiz"; Steimer,

P. Rufin, OFM Cap., „Die päpstlichen Gesandten in der Schweiz vom Jahre
1073—1873"; Wirz, Caspar, „Akten über die diplomatischen Beziehungen der
römischen Curie zu der Schweiz 1512—1552". Quellen zur Schweizergeschichte,
Band 16, 1895.)

c) Rekruten des spanischen Regimentes Beroldingen störten 1664 den
evangelischen Gottesdienst zu Lipperswil im Thurgau, worauf im benachbarten
Wigoltingen die waffenfähige Mannschaft aufgeboten und beim Zusammenstoß
mit den Rekruten fünf derselben erschlagen wurden. Die strenge Bestrafung
der Wigoltinger durch den urnerischen Landvogt Franz Arnold provozierte
Proteste der Zürcher, welche zufolge eines falschen Alarms sogar bewaffnet
ausrückten. Den neutralen Orten gelang es schlußendlich, den Bürgerkrieg zu

verhindern. In Uri wurde dieser Handel als übles Vorzeichen für das Regiment
Beroldingen betrachtet, das tatsächlich innert kurzem den Großteil seines

Bestandes einbüßte, so daß von 6000 Mann nach der Schlacht bei Villa viciosa

nur noch 863 kampffähig waren. Übrigens verursachte ein „Religionsstreit"
zwischen den Beroldingen und ihren thurgauischen Untertanen schon 1610 den

sogenannten Gachnanger-Handel, der ebenfalls beinahe zu einem Religionskrieg
führte.

d) Nachdem die Türken 1683 Wien belagert und mit Hilfe der Polen
zurückgeschlagen worden waren, entschloß sich Kaiser Leopold L, im Verein
mit Sachsen, Bayern, Brandenburg, Polen und Venedig, zu einem Angriffskrieg
gegen diese. Durch Vermittlung von Nuntius Giacomo Cantelmi, Erzbischof von
Cäsarea, bewilligten die katholischen Orte die Werbung eines Regimentes in
venezianische Dienste, das Oberst Sebastian Schmid, ein Sohn des Landammanns
Johann Anton Schmid, 1688 nach Morea, der heutigen Halbinsel Pelopones,
führte. Unter dem Feldherrn Morosini eroberten die venezianischen Truppen
zwar Morea — das sie 1714 wieder an die Türken verloren —, aber das Regiment
Schmid büßte dabei, meist durch Krankheit, fast seinen ganzen Bestand ein.
Von 2500 oder sogar 3000 Mann kehrten nur 178 in die Heimat zurück.
Wieviele Urner bei diesem Zug nach Griechenland ums Leben kamen, läßt sich
nicht genau feststellen. Bekannt sind rund 80 Namen von Gefallenen. Von
Wassen allein sollen 11 Mann geblieben sein. In Altdorf wurden innert 4 V2

Monaten für Oberst Schmid, einen seiner Brüder und 15 oder 16 Offiziere
Gedächtnisgottesdienste gehalten, und ohne eine unbekannte Zahl von „gewöhnlichen"

Soldaten, dürften allein 24 oder 25 Offiziere — inkl. Fähnriche und
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Herrenhäuser, sondern vor allem auch Einflüsse auf seine Einstellung

zu Bildung und Kultur sowie Beziehungen zum Ausland, die

— denken wir an Sebastian Peregrin Zwyer — für die ganze
Eidgenossenschaft von Nutzen sein konnten.

Unter der Führung von Landammann und General Sebastian

Peregrin Zwyer, der 1648 bei der Lösung der Eidgenossenschaft
vom deutschen Reich eine einflußreiche Rolle spielte, hatte Uri sich
1653 am Bauernkrieg und 1656 am ersten Villmergerkrieg beteiligt.
Die Zeit zwischen diesem ersten und dem zweiten Villmergerkrieg
von 1712 bezeichnet Dr. Karl Franz Lusser in seiner Geschichte des

Kantons Uri (Seite 274) als eine Epoche, „wo das gesamte Vaterland

von moralischen Seuchen der Religionsschwärmerei und von
Intoleranz geplagt war". Darunter litt begreiflicherweise das
Verständnis für gemeineidgenössische Bedürfnisse, so daß auch
zweckmäßige Vorschläge, wie 1687 an stürmischer Landsgemeinde das

„Defensionale", verworfen wurden.
Im Lande Uri machte sich zu dieser Zeit, wie P. lso Müller in

seinem Buche „Die Abtei Disentis 1634—1655" schreibt, ein
„Imperialismus" breit, der keine Beeinträchtigung der staatlichen Hoh-
heitsrechte durch Geltendmachung irgendwelcher Prätensionen
duldete. In erster Linie bezweckte dieser Imperialismus zwar eine

Sicherstellung der Gotthardroute als urnerischen Besitz. Aber im
Zusammenhang mit solchen Bestrebungen wurde 1649 der Auskauf
Urserens von Disentis erzwungen und 1665 ein letzter Versuch
dieser Abtei, wenigstens das Kollaturrecht zwischen Oberalp und
Furka zu retten, définitif vereitelt. Bei aller Anhänglichkeit an die

angestammte katholische Religion und aller gebührenden Ehrfurcht
vor deren würdigen Dienern, war man u. a. besonders darauf
bedacht, jedem Versuch einer Schmälerung der üblichen Kollatur-
rechte, womit die jährliche Anhaltepflicht der Geistlichen um ihre

sogenannte Cadetten — aus Altdorf beim Morea-Zug ihr Leben verloren haben.
Die Regimentsfahne wurde nach Uri verbracht und fand als Bestandteil eines

Meßgewandes in der Pfarrkirche des Hauptfleckens Verwendung. Das

sogenannte Moreaner-Jahrzeit, welches von der Familie Schmid gestiftet wurde,
belastete u. a. deren Stammsitz, das sogenannte Lusserhaus, mit jährlich
hundertdreißig Pfund Salz und einem halben Mütt guten Mehl, zu Gunsten der
Armen. Ähnliche Jahrzeiten wurden zur Erinnerung an diesen Zug auch in
Andermatt, Erstfeld, Silenen, Spiringen und Wassen gestiftet.
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Pfründen e) zusammenhing, energisch entgegenzutreten. Dies hatte
schon 1657 zu Spannungen zwischen der Geistlichkeit und den

e) Diese Anhaltepflicht vor der Dorfgemeinde bestand in erster Linie für
die Pfarrpfrund, deren Kollaturrecht 1525 von Zürich, namens des aufgehobenen

Fraumünsterstiftes, den Kirchgenossen zu Altdorf überlassen worden war.
Für die Vergebung der übrigen Pfründen, insbesondere der Familienpfründen,
waren verschiedene andere Instanzen zuständig.

Neben den Pfarrherren oder Leutpriestern, deren Namen seit 1225 bekannt
sind (Portraits seit 1635 in der Sakristei der Pfarrkirche), werden schon 1256

zwei Vikare, wohl Pfarrhelfer und Seelmesser, erwähnt.

1317, angeblich zur Erinnerung an den Sieg bei Morgarten — was aber im
Stiftungsbrief nicht erwähnt wird! — gründeten acht benannte „Inwohner des

Urner-Thalls" die Liebfrauen- oder Frühmeßpfrund, deren Patronatsrecht sich

die Äbtissin des Fraumünsterstiftes zu Zürich vorbehielt. Unter den Stiftern
figurieren u. a. „Walthert Fürste, Conrad Oecher und Heinrich Zwyer von Efe-
bach". Diese Stiftung wurde 1487 verbessert und 1595 von Pfarrer und Dekan
Heinrich Heil, in der Verbindung mit der Liebfrauen- oder Muttergottesbruderschaft,

erneuert und deren Inhaber u. a. verpflichtet, alle Donnerstage im Beinhaus

eine Frühmesse zu lesen. Die Pfrund wurde von den Verordneten Herren
derselben 1595 auf Wohlverhalten und zum Beispiel 1735 auf jeweils zwei Jahre
verliehen. Wegen besonders aufopfernder Tätigkeit des Pfrundinhabers im Pestjahr

1629 beschloß 1644 eine Dorfgemeinde, daß der Kaplan Unser-Lieben-Frauen-
Pfrund für alle Zeiten den vierten Rang unter der Pfarrgeistlichkeit einnehmen
solle.

Dekan und Pfarrer Leonhard Fründt, dessen Portrait die Galerie der
Pfarrherren in der Sakristei eröffnet, stiftete 1634 die St.-Leonhards-Pfrund, die nicht
als Familienpfründe gelten kann. Pfarrhelfer, Seelmesser, Frühmesser und der

Kaplan der St.-Leonhards-Pfrund werden mit den in Artikel 160 erwähnten vier
,,Vorcapl(ä)nen" identisch sein.

Als eigentliche Familienpfründen gelten:
Beroldingerpfrund, 1548 von Landammann Josue von Beroldingen gestiftet;
Schmid'sche Pfrund, 1607 von Landvogt Anton Schmid gestiftet;
Zumbrunnenpfrund, 1644 von Landammann Johann Heinrich Zumbrunnen

gestiftet;
Tanner'sche Pfrund, 1654 von Landsfähnrich Johann Franz Tanner gestiftet;
Crivellipfrund, 1666 von den Söhnen des Obersten Sebastian Heinrich Crivelli

gestiftet;
Püntenerpfrund, 1731 von den Söhnen des Landammanns Karl Anton Püntener

von Brunberg gestiftet und nicht an Altdorf gebunden;
Straumeyerpfrund, 1735 von den Söhnen des Melchior Straumeyer gestiftet;
Gislerpfrund, 1773 von Pfarr-Resignat Max Leonz Gisler (vorher in Seelisberg)

gestiftet;
Epp'sche Pfrund, 1785 von Josef Dominik Epp, Domherr in Wien, gestiftet.
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Gnädigen Herren geführt, die 1692 mit dem Dr.-Stadler-Handel f)
ihren Höhepunkt und glücklicherweise auch ihren Abschluß fanden.
Vorerst waren aber dadurch, sowie durch eine „neue Frömmigkeit"
und andere Nebenerscheinungen, in Altdorf Zwistigkeiten entstanden,

welche fast alle Bevölkerungskreisc umfaßten und anscheinend

sogar den Dorfbrand von 1693 überlebten.
Daß dadurch vorübergehend auch das gesellige Leben in den

Stubengesellschaften, Zünften und Bruderschaften beeinträchtigt

Daneben bestand die St.-Jakobspfrund, im Pestjahr 1629 von der
Landsgemeinde gestiftet, deren Kapläne von Räten und Landleuten gewählt wurden.
Nachdem die Kapelle an der Flüelerstraße, ehemals das Wallfahrtsziel auch
außerkantonaler Pfarreien, 1799 abgebrannt war, wurde der Pfrundfonds mit
der Stiftung zum Untern Hl. Kreuz vereinigt.

Nur lose mit der Pfarrei waren die Kapellen beim Untern und beim Obern
Hl. Kreuz verbunden. Das Untere Hl. Kreuz wurde wahrscheinlich im Pestjahr
1629 erbaut. Die Stiftung wurde 1677 um Teile der Fonds der Obern Hl.-Kreuz-
Kapelle und nach 1799 um solche der abgebrannten St.-Jakobskapelle vermehrt.
Kapläne zum Untern Hl. Kreuz sind keine bekannt, jedoch „Verordnete Herren"
dieser Stiftung.

Die Kapelle St. Karl zum Obern Hl. Kreuz brannte 1611 ab und wurde
1617 wieder aufgebaut. Landammann Sebastian Heinrich Tresch stiftete 1619

eine Gült von 271 Gulden, deren Zins je zur Hälfte für Messen und zum Unterhalt

der Kapelle verwendet werden sollte, bis mit der Zeit ein eigener Kaplan
angestellt werden könne. Tatsächlich kennen wir ab 1668 solche Kapläne. Die
Kapelle wurde jedoch schon 1678 dem neuerbauten Frauenkloster zugesprochen.
Eigentliche Klosterkapläne zum Obern HI. Kreuz kennen wir erst seit 1715,
aber anderseits galten diese bis 1890 — Übernahme der Kaplanei durch die
Kapuzinerpatres — weiterhin als Mitglieder der Pfarreigeistlichkeit.

Die meisten der Pfründen waren so schwach dotiert, daß mehrere
miteinander vereinigt werden mußten. Immerhin bestand 1818 die Pfarrgeistlichkeit

zu Altdorf, inklusive dem Kaplan zum Obern Hl. Kreuz und drei „Professoren",

die zugleich Pfrundkapläne waren, aus elf Mitgliedern. Dabei darf
allerdings nicht vergessen werden, daß die leichteren Pfründen für ältere
Geistliche reserviert waren.

f) Über den Dr.-Stadler-Handel, der mit der Abberufung des Pfarrherrn
von 1684 bis 1693, Dr. Johann Kaspar Stadler, Kommissar und Protonotar
apostol., endete, orientiert eingehend und maßgeblich der nachmalige Weihbischof
Dr. Antonius Gisler im Urner Neujahrsblatt 1900. Stadler wurde 1693 zum
Pfarrer und Dekan von Frauenfeld ernannt und starb 1699. (Vergleiche auch

Anzeiger für Schweiz. Geschichte 1906, Seite 43 ff.)
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wurde, ist begreiflich s). Dabei ging es bisher in diesen Gesellschaften,
die meist auch um das Seelenheil ihrer verstorbenen Mitglieder
besorgt waren, nicht nur an den „Zunftgängen" zu Neujahr, sondern
auch bei andern Anlässen hoch her. Wurden doch 1660 die in der

ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts entstandenen Burgerbruderschaften

von Altdorf und Bürglen wegen „Völlerei" von der Lands-

g) Es fällt außerordentlich schwer, zwischen Bruderschaften, Stubengesellschaften,

Zünften und sogar Kongregationen zu unterscheiden, da die Bezeichnungen

schwanken. Wir kennen als nur religiöse Organisationen u. a. 1561 die

Dreifaltigkeitsbruderschaft „zu der Tellenplatten", spätestens 1595 die
Muttergottesbruderschaft, zwischen 1642 und 1653 die vita devota Altorfensis, auch

devotio Michelina genannt, seit 1754 die barmherzigen Brüder (Bruderschaft
zur Beförderung guter Werke), welche vormals die zum Tode Verurteilten nach
der Richtstätte begleiteten, und spätestens 1809 sogar eine Kinderkongregation.
Aber wir wissen nicht, welche „Congregation" 1747 beim Empfang des zum
Dekan gewählten Pfarrherrn Josef Anton von Rechberg, laut Artikel 213, „auch
einige Manschaft darbey gehabt".

Landschreiber Nikolaus Muheim erwähnt um 1604 die Stubengesellschaften
der Priesterschaft, zum „Alten Grysen" und der Schützen, zum „Strus" oder

Straußen, zum „Hirtzen", zum „Regenbogen", zur „Gilgen" (Ilge oder Lilie)
und der Schiffgesellen. Die Stubengesellschaft zum „Hirtzen" bestand nach

seiner Angabe damals nicht mehr, sondern es existierte nur noch ein von ihr
gestiftetes Jahrzeit (Archiv für Schweiz. Volkskunde 1913, Seite 231 ff.). Auch
die zirka 1512 gestiftete Bruderschaft zum „Affen", welche wahrscheinlich eine

Stubengesellschaft war, kennt Muheim bereits nicht mehr.
Von diesen Stubengesellschaften gehörten einzelne eher zu den Zünften.

So die Bruderschaft St. Antoni zum Regenbogen, welche 1502 als Stubengesellschaft

gegründet wurde. Nach Muheim trugen deren Mitglieder um 1600 „Hosen,
von Farwen lang und schmal" geteilt, wovon ihr Name herrühren soll. 1737

gehörten hauptsächlich die Schlosser und Schmiede zu dieser Bruderschaft.
Die St.-Barbara-Bruderschaft entstand aus der 1512 gegründeten

Stubengesellschaft zur „Gilgen" (Lilie), mit der sich vor 1561 die ebenfalls zirka 1512

entstandene Gesellschaft zum „Affen" vereinigt hatte. Zur „Gilgen" zählten
vorwiegend französisch gesinnte Neubürger und Beisassen, also eo ipso überwiegend
Handwerker.

Die Antonianer und Barberiner, wie sie im Volksmund genannt wurden,
besorgten während Jahrhunderten, zusammen mit der zu Anfang des 16.

Jahrhunderts gegründeten St.-Krispin- und Krispinian-Bruderschaft, der Schneiderund

Schuhmacherzunft, die Beerdigung ihrer Mitglieder und Mitbürger. 1906

schlössen sich diese drei Gesellschaften zum Verband der Vereinigten
Bruderschaften zusammen und besorgten als solche bis Ende Februar 1953 die Beerdigung

der Toten.
Weitere Zünfte waren die 1608 gegründete Pfister- und Müllerzunft, deren
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gemeinde aufgehoben. Jene von Altdorf verschwand damals spurlos,

während von derjenigen zu Bürglen u. a. ein wertvoller Kelch
im dortigen Kirchenschatz übrig blieb. Daß im 17. Jahrhundert
sogar eine Stubengesellschaft der Geistlichen bestand, beweist, daß

solche Organisationen damals in allen Kreisen üblich und teilweise
auch den Hintersassen zugänglich waren. Die Stubengesellschaften

Mitglieder wegen der Feuervorschriften bei Föhn und des Unterhalts des

Dorfbaches öfters im Dorfbüchlein erwähnt werden, sowie die 1608 gegründete
Bruderschaft oder Zunft der Metzger und Gerber. Wie die Schneider und
Schuhmacher 1707, so stifteten die Metzger und Gerber 1719 eine Ampel in der
Pfarrkirche. Letztere hängt jetzt vor dem Rosenkranzaltar, erstere vor dem

Josefsaltar.
Zu den Zünften dürfen wir auch die vor 1522 gestiftete Stubengesellschaft,

resp. St. Nikiaus- oder Schiffsgesellenbruderschaft zählen, welche im Volksmund
Urinauengesellschaft genannt wurde. Sie beschränkte sich wohl nicht nur auf
Altdorf und erlosch zu Ende des 19. Jahrhunderts. Eine von ihr gestiftete
Ampel hängt im Chor der Altdorfer Pfarrkirche.

Verwandt mit den Zünften ist auch die 1593 gegründete Sennenbruderschaft,

welche Mitglieder aus den Gemeinden Altdorf, Schattdorf, Bürglen,
Spiringen und Unterschächen zählt, aber nicht in Altdorf residiert.

Ausgesprochene Stubengesellschaften blieben diejenige „zum Straußen" und

zum „Alten Gryßen", trotzdem auch sie Bruderschaften genannt werden. Die
„Straußen", die schon zu Ende des 15. Jahrhunderts existierten, wurden „bi
wyßen Fädern erkhcnt", schreibt Muheim. Zu ihnen zählte u. a. der spanische
Gesandte Pompeus della Croce (tl594). Ihr Wappentier war der Vogel Strauß,
der ein Hufeisen im Schnabel trug und ihr Wahlspruch lautete: „Fortier ferro!"
Als Patron hatten sie ursprünglich den heiligen Karl Borromäus erkoren, dem

später Johannes der Täufer beigesellt wurde. Die Straußen besaßen 1644 einen
Silberschatz von 14 Stücken, darunter „2 Dazen (mit) Wilhelm Tällen
Gschicht", die anscheinend noch 1805 in ihrem Inventar figurierten (Anzeiger
für Schweiz. Altertumskunde 1912, Seite 180 ff.).

Älter waren die „Alten Gryßen", die seit ca. 1450 bestanden. Nach Muheim
wurde die Gesellschaft von „alten wysen Grysen" oder Greisen gegründet, während

die Straußen sich mehr aus der Jungmannschaft rekrutierten. Beide
Gesellschaften vereinigten sich 1809, besitzen u. a. ein sehr wertvolles Wappen-
buch und existieren noch heute — auf dem Papier.

Die interessanteste Stubengesellschaft war wohl die zu Beginn des 17.
Jahrhunderts entstandene Burgerbruderschaft, die wir bereits im Text erwähnt
haben. Sie ist allerdings nicht besonders als „Bruderschaft" ausgewiesen, da sie

1659 ermahnt werden mußte, ein Jahrzeit zu stiften.
Unter dem Patronate des Apostels Jakobus des Altern, dem die St.-Jakobs¬

kapelle an der Flüelerstraße geweiht war und dem zu Ehren der (Fremden-)
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